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Kapitel 1 Bank


Es begann alles mit einem Anstellungsvertrag bei einer kleineren ländlichen Bank. Mir wurde dort eine Eingabe von Überweisungen in den PC gezeigt. Da ich am Kundenservice nicht so geschult war und auch deshalb, weil der Abteilungsleiter der Bank mich nicht ins Bankwesen eingewiesen hat, wurde ich nach einem halben Jahr in die Kasse der ländlichen Bank versetzt. In der Kasse der Bank übernahm ich Ein- und Auszahlungen von deutschem und ausländischem Geld. Reiseschecks sowie Gold- und Silbermünzen durfte ich bestellen und an die Kunden ausgeben. Mit dem Kassenverkehr war auch das Scheck-Codieren mit einer dafür vorgesehenen Maschine verbunden, aber auch das Füllen des Geldautomaten. Im Geldautomaten waren so ca. 90.000 DM, nachdem der Automat von mir gefüllt worden war. Den Tresor durfte ich führen. Dazu gehörte auch das Rollieren von sämtlichen Münzen sowie das Füllen von Geldsäcken mit Restmünzen. Je nachdem, ob von den Bankkunden Münzen oder Münzrollen gefragt waren, sie wurden von mir in den Geldsäcken im Banktresor, in den man hineinlaufen konnte, gelagert. Großgeld wurde in Bündeln ebenfalls dort verwahrt. Diese große Verantwortung durfte ich tragen.


Nachdem eine Fusion von meiner kleinen ländlichen Bank, in der ich beschäftigt war, mit einer etwas größeren Bank, die sich in der Nähe befand, im Gespräch war, hatte ich die Möglichkeit, zu einer Zweigstelle meiner noch kleineren Bank zu wechseln. In dieser Filiale war der Personalchef der ländlichen Bank beschäftigt. Der Personalchef dieser kleinen Bank, bei der ich mein Arbeitsleben als Bankangestellter startete, delegierte dann das Bedienen der Bankkunden, das Einsortieren der Bankkontoauszüge und das Eingeben von Überweiungen in seiner Zweigstelle an mich weiter. Nach einiger Zeit stellte sich der Personalchef der neuen großen Bank, mit der fusioniert werden sollte in der Filiale vor. Der Personalchef der kleineren Bank sagte zu seinen Kollegen und zu mir, dass der Oberste der Bankangestellten „Komplexe“ hätte. Der Personalchef der Großbank, der Komplexe hätte, teilte mich dann für den Kundenservice und für die Kasse in der Hauptstelle der Bank ein, die 40 Kilometer von meinem Heimatort entfernt war. Von nun an durfte und mußte ich zu dieser Hauptstelle der Bank, nachdem dann die Fusion vollzogen war, fahren, um hier meine Tätigkeit als Bankangestellter auszuüben. Die „Große Bank“ verfügte über 10 Filialen, die nun auch von meiner Wenigkeit als Banker betreut werden mußten. Zunächst erhielt ich die Aufgabe, in einer Zweigstelle der Bank zu arbeiten, in der sich der Filialleiter nicht großartig um mein Dasein in der Zweigstelle kümmerte. Der Personalchef meiner letzten Zweigstelle, sagte, als ich damals noch bei ihm beschäftigt war, dass ich ohne Bankwissen nicht weiterarbeiten könne, er sagte zu mir wörtlich: „dann rudrersch aus“. Ich hätte sozusagen nichts mehr zu rudern, oder meine Arbeit in der Bank wäre beendet. Der Filialleiter der Zweigstelle in der ich zunächst beschäftigt war, brachte mir nichts bei. Am Nachmittag mußte ich, nachdem es der Personalchef der Großbank befohlen hatte, zu einer weiteren Zweigstelle wechseln. Dort war ich nicht so angesehen, da man mich in dieser Zweigstelle nicht kannte, und da mich der Filialleiter dort nicht mochte. Notgedrungen nahm mich der Filialleiter der Nachmittagsfiliale einmal zu einem Beratungsgespräch dazu, aber ich lernte in diesem einem Beratungsgespräch nicht sehr viel. Als ich den Filialleiter der zweiten Filiale der Großbank, in der ich arbeiten musste zufällig einmal in der Hauptstelle mit weiteren Kollegen antraf, grüßte er nicht zurück und verachtete mich. Das tat sehr weh, da ja noch andere Bankangestellte anwesend waren. Vormittags und Nachmittags wechselte ich also von diesen beiden Filialen hin und her, in denen die Filialleiter nur das eigene Weiterkommen im Sinn hatten. Eines Tages brachte mir der Personalchef der Großbank am Telefon bei, ich könne nun in einer dritten und vierten Zweistelle weiter arbeiten. Wie angeordnet, war ich nun in der dritten Zweigstelle der großen Bank tätig. In dieser Filiale beachtete mich der Filialleiter nicht besonders. Als ich einmal einen Kebap als Mittagessen in die Filiale mitbrachte, meinte er nur: „Wenn´s gut riecht“. Ansonsten war das Verhalten des Filialleiters in dieser dritten Filiale nur „Von oben herab“ und wortkarg. Nachmittags sollte ich dann, laut Personalchef, wieder in einer weiteren Filiale arbeiten, also in der vierten Filiale. In der vierten Filiale war der Betriebsrat der Großbank tätig. Er lachte tierisch, als ich mit meinem vornehmen Bankanzug dastand, die Kollegin, die schon Jahre dort beschäftigt war, aber nur mit einem billigen „Bauernkostüm“. Das war im groben gesagt schon alles, was diese vierte Filiale zu bieten hatte. Weiter wurde ich dann in der Hauptstelle der großen Bank und in einer sozusagen bevorzugten fünften Zweistelle beschäftigt. In meiner Tätigkeit, die ich hier zu verrichten hatte, durfte ich, wie auch in den Zweigstellen zuvor, Kunden bedienen und Ein- und Auszahlungen vornehmen. Auch dort brachte man mir nichts bei.


An der Abendschule für Bankkaufleute machte ich nebenher den Bankkaufmann nach, mit dem Ziel, dass ich dann einen sicheren Arbeitsplatz in der unkollegialen Bank hatte. Der Vostand dieser Großbank brachte mir dann, als die Abschlußprüfungen zum Bankkaufman anstanden, bei, dass er mich nicht weiter beschäftigen könne. Ich könnte aber noch mit dem zweiten Vorstand der Großbank darüber reden. Der zweite Vorstand der Großbank verschaffte mir dann, nachdem ich mit ihm geredet hatte, eine Arbeitsstelle in einer kleinen Bauernbank, die auch zu diesem arbeitnehmerverachetenden System gehörte. Nachdem ich gar nicht mehr wusste, mit welchen Kollegen ich eigentlich in der Vorgänger-Bank zu tun hatte, da sie sehr egositisch waren, war ich also nun in der kleinen Bauerbank tätig, bei der sich ein Misthaufen eines Bauernhofs gleich neben der Schalterhalle befand. Der Vorstand dieser Minibank gab mir folgende Aufgaben: Kundenbedienung, Überweisungen eingeben, Wechsel von einer zweiten Filiale und Hauptfiliale an Vor- und Nachmittagen hin und her und Kassenabschluß am Abend. Diese Arbeiten erledigte ich für die Bank zur vollsten Zufriedenheit, es wurde mir auch im Arbeitszeugnis bestätigt. Als der Filialleiter im Urlaub war, führte ich die Geschäftsstelle drei Wochen alleine. Nach einem Jahr durfte ich die Kündigung von der Bank entgegennehmen, weil zwei Mitarbeiter, die schon seit Jahren dort beschäftigt waren „nicht zufrieden“ mit mir waren. In Wirklichkeit wollten sie aber nur ihre eigene Haut retten, da auch dort eine Fusion bevorstand. Die Bezeichnung Bankkaufmann habe ich in der Zeit, in der ich in dieser Bank beschäftigt war, nach bestandener Prüfung noch erhalten, aber das verschaffte mir in dieser Bank keinen sicheren Arbeitsplatz mehr.


Nachdem ich einen Monat arbeitslos war, beschäftigte mich, nachdem ich mich auf ein Stellengesuch beworben hatte, eine weitere ländliche Bank in der Nähe meines Heimatsortes. Diese ländliche Bank, oder sagen wir, diese etwas größere Bank, denn zu den Kunden gehörten zahlreiche Bauern mit sehr großem Vermögen, beschäftigte mich mit dem Ziel, dass ich in allen drei Bankfilialen present sein sollte, und mit den Kunden der Filialen umgehen sollte. Einmal gab ich seltene 10-DM-Silbermünzen aus, einmal verkaufte ich besondere Aktienfonds und ein weiteres Mal verkaufte ich Sparbriefe mit einer langen Laufzeit. All das tat ich mit einem Arbeitseifer, den die Bank auch mündlich belohnte. Es sprach sich in dem Kreditinstitut herum, dass die Chefs, also die Bankvorstände, sehr zufrieden mit mir waren. In der Bank, die zusätzlich noch über zwei Zweigstellen verfügte, durfte ich für ein Jahr meine Arbeit erledigten, was sehr überraschend ist, denn ich war dort ein angesehener und fleißiger Bankkaufmann. Für die Bank zuvor, die sehr kleine Bank, mit nur einer Zweigstelle, arbeitete ich ebenfalls ein Jahr, und für die Bank, bei der ich mein Arbeitsleben als Bankangestellter begonnen hatte, hatte ich das Vergnügen, zwei Jahre beschäftigt zu sein.


Über eine Fusion schloß sich eine Großbank, die in der Stadt ansäßig ist, in der ich geboren bin, mit meinem derzeitigen Arbeitgeber zusammen. Somit hatte die Großbank, die ihren Hauptsitz in der Stadtmitte hatte, ein noch viel größeres Filialnetz. Da große, reiche Firmen zu den Kunden der neuen Bank gehörten, ist diese Bank sehr bedeutend und zudem hat die Bank großen Einfluß. Einfluß über einige Mitspracherechte im Stadtgeschehen, aber auch Einfluß auf die Bankzinsen, die für die Kunden ja sehr wichtig sind. Der eine Bankkunde möchte einen günstigen Zinssatz für seinen Autokredit, der nächste Bankkunde möchte zufriedenstellende Guthabenzinsen. Nun war also das überraschende, dass sich die Bank, deren Vorstände mich sehr mochten, sich dafür entschied, mich zu der neuen Bank abzuschieben. Ich glaube, dass vielleicht die Aufsichtsräte der Bank, für die ich im Augenblick noch tätig war, entschieden haben, mich in eine neue, fremde Bank zu versetzen, da ich nicht verheiratet war und da ich nach 2 Jahren noch nicht zum „Bankinventar“ gehörte. Ich war der Bank nicht böse, dass sie mich „abschmiß“ aber ich muss schon deutlich machen, dass ich mir nicht sehr leicht mit der Fusion getan habe. Ich begann meinen Arbeitstag in der großen Bank mit der Eingabe von Überweisungen und ich beendete meinen Arbeitstag mit der Eingabe von Überweisungen. Zwischendurch ordnete ich noch die ein oder anderen Bankbelege in verschiedene Ordner ein, aber das sollte dann leider auch schon der ganze Tag in der Bank sein. Interessant war das Gespräch mit einem machtgierigen, älteren Bankvorstand, das in seinem Büro im 1. Stock in einem beeindruckendem Gebäude stattfand. Der Bankvorstand eröffnete die Unterhaltung und fragte, ob ich für meinen Girokonto-Dispositionskredit eine höhere Kreditlinie bräuchte. Ich verneinte die Frage und sagte ihm, um was es eigentlich ging, deswegen bat ich ihn ja um diese Unterhaltung, dass ich sehr gerne in dieser einen Filiale der kleineren Bank, mit der fusioniert wurde, gearbeitet habe. Das war dem Chef der Großbank scheißegal und er machte sich noch über irgendwas anderes lustig. Wir verabschiedeten uns voneinander und es wurde nichts erreicht. Ich hätte so gerne zurück gewollt, zu der Bankfiliale, von der ich gekommen war, aber die Fusion der beiden Banken war für mich wie eine Zugfahrt ohne Rückfahrkarte. Aber nun ein Einblick in meine Zeugnisse:


Herr Schubert ist am 24.02.1997 in die Bank eingetreten.


Er wurde vor allem im Kassenbereich und teilweise am Schalter als Servicekraft eingesetzt. Nachdem sein Arbeitgeber im Jahre 1998 mit unserer Bank fusioniert wurde, haben wir Herrn Schubert als Personalreserve eingesetzt.


Zu seinen Aufgaben gehörte:




	Bearbeitung der Kundenaufträge im standardisierten Geschäft


	Kontakt zu den Beratern herstellen


	Sachbearbeitung im Marktfolgebereich





Herr Schubert erledigte alle Arbeiten zu unserer Zufriedenheit. Sein Verhalten gegenüber Vorgesetzten war stets korrekt.


Herr Schubert hat sein Arbeitsverhältnis fristgerecht zum 31.05.1999 gekündigt.


Wir wünschen ihm für die Zukunft alles Gute


…, den 25. Mai 1999


Bank


Herr Bernd Schubert, geb. am 16. April 1977, wohnhaft in Memmingen, war vom 01. Juni 1999 bis 30 Juni 2000 bei unserem Kreditinstitut als Bankangestellter tätig.


Herr Schubert war nach einer kurzen Einarbeitungszeit in der Hauptstelle, danach in unserer Geschäftsstelle tätig. Sein Aufgabengebiet umfaßte den gesamten Schalter- und Kassenverkehr. Verbunden mit dieser Tätigkeit war auch die EDV-mäßige Erfassung aller damit verbundenen Buchungsunterlagen.


Auf Grund seiner guten Fachkenntnisse hat Herr Schubert die ihm übertragenen Aufgaben zu unserer vollsten Zufriedenheit erledigt. Während der Abwesenheit des Geschäftsstellenleiters hat Herr Schubert die Geschäftsstelle alleine geführt. Sein persönliches Verhalten, insbesondere sein Auftreten gegenüber Kunden, fand Anerkennung und war von Pflicht- und Verantwortungsbewußtsein getragen. Sein tadeloses Verhalten zu den Vorgesetzten und den Mitarbeitern sicherten ihm Wertschätzung und harmonische Zusammenarbeit.


Herr Schubert scheidet zum 30. Juni 2000 aus unserer Bank aus.


Wir bedanken uns für die gute Mitarbeit und wünschen ihm für die Zukunft alles Gute.


Bank


Herr Bernd Schubert, geboren am 16. April 1977, trat am 01. September 2000 als Mitarbeiter im Kundenservice der Geschäftsstelle in die damalige Bank ein, deren Rechtsnachfolge wir angetreten haben. Herr Schubert wurde auch als Vertretung in den anderen Geschäftsstellen der Bank eingesetzt.


Tätigkeitsschwerpunkt war die Kundenbedienung mit den Hauptaufgaben:




	
Ein- und Auszahlungen; Kassenführung


	Abwicklung des Sparverkehrs (Sparbuchnachträge, Ausstellen von Sparbüchern)


	Abwicklung des Zahlungsverkehrs (Scheckeinreichungen, Überweisungen, Lastschriften)


	Bearbeitung von Daueraufträgen (Neuanlage, Änderungen, Löschungen)


	Erkennen von Beratungsbedarf, Durchführen einfacherer Kundenberatungen bzw. Weiterleitung an den Kundenberater





Auf Wunsch von Herrn Schubert und aufgrund der Bedarfslage der Bank wurde er ab August 2001 in der Zahlungsverkehrsabteilung unserer Bank eingesetzt.


Zu den Hauptaufgaben gehören hier die Bearbeitung von Zahlungsbelegen, Überweisungen und Lastschriften, Scheckbearbeitung und Retouren.


Herr Schubert hat sich in beiden Tätigkeitsfeldern stets mit Interesse auf die jeweiligen Aufgaben eingestellt. Er arbeitete engagiert und zeigte sich immer bereit, Neues aufzunehmen. In der Kassenführung war er stets ehrlich und gewissenhaft. Die ihm übertragenen Aufgaben hat er stets zu unserer vollen Zufriedenheit erledigt.


Wir haben Herrn Schubert als freundlichen Mitarbeiter kennengelernt, der in seinem Verhalten gegenüber Kunden, Vorgesetzten und Kollegen immer höflich und korrekt war.


Herr Schubert scheidet zum 28. Februar 2002 aus unserer Bank aus. Wir wünschen ihm für die Zukunft viel Erfolg und persönlich alles Gute.


Bank


Wenn nicht im Arbeitszeugnis angegeben wird, dass der Mitarbeiter die ihm übertragenen Aufgaben stets zur vollsten Zufriedenheit erledigt hat, ist das Zeugnis kein gutes Zeugnis. Im letzten Arbeitszeugnis wird angegeben, dass der Bankangestellte sich mit Interesse auf etwas eingestellt hat. Dies bedeutet, dass der nächste Arbeitsgeber dieses Zeugnis mit der Note vier wertet.


Mit derart schlechten Beurteilungen in den Bankzeugnissen, die von den einzelnen Filialleitern vorgenommen wurden, ist ein weiterkommen unmöglich. So gesehen kann man auch keine guten Leistungen bei der Arbeit bringen. Gerade so, dass es aus der Sicht der Bank noch gut war, arbeitete ich am Bankschalter und in der Kasse. Ich gab alles. Aber ich erntete nur Undank dafür. So kam eines Tages der Personalchef, im Auftrag des Bankvorstandes, mit einer Kündigung auf mich zu. Den Bankvorstand habe ich zu Beginn des Arbeitsverhältnisses noch mit der Hand begrüßt und außerdem habe ich damals zu ihm gesagt, woher ich komme, also von welcher hinzufusionierten Zweigstelle. Ich war nett zum Vorstand, aber statt ein gutes, harmonisches Arbeitsverhältnis vorzufinden, ließ mich der Chef schon nach einem halben Jahr in der Großbank, zur Zeit der Fusionswelle, kündigen. Ich ging in die Chefetage und nachdem ich einen Termin von der Chefsekretärin für ein Gespräch mit dem Vorstand erhalten hatte, sprach ich mit dem Chef, für den ich nur eine Nummer war. „Sie leben nicht in der Realität.“ Sagte er. Er schmiss mir den Satz einfach so an den Kopf, mit der Hoffnung, dass ich bald eine Fliege machte. Dieser Vorstand hat mich während der ganzen Zeit in der ich in der Bank angestellt war, nicht beachtet. Von einer für mich wichtigen Wertpapierschulung wurde ich ausgeschlossen. Das heftigste von meinen Vorgesetzten in der Bank war aber, dass sie mich in meiner Lehre als Bankkaufmann, den ich an der Abendschule nachmachte, während der Abschlussprüfungen kündigten. Ich hatte gerade eine Prüfung hinter mir, dann bekam ich, ich war gar nicht gefasst auf so etwas, die Kündigung und im Anschluss daran sollte ich noch zwei Prüfungen schreiben. Ich empfand das Vorgehen gegen mich von der Bank so „gut“, das war nicht mehr zu toppen. Geradezu „einfühlsam und rücksichtsvoll“ war das von diesem Arbeitgeber. :o(


Die Bank sollte eigentlich einen Oskar bekommen, für eine Aktion wie diese. Aber nun zu dem, was ich dem entgegensetzen konnte. Ich erzählte meinem Vater von der Kündigung. Er konnte mir nur das eine sagen und das war: „Jetzt gehst Du zum Chef.“ Die Bank hatte zwei Vorstände. Der Eine sagte zu mir: Sie leben nicht in der Realität. – als ich ihn fragte, wie es zu meiner Kündigung kam. Er räumte mir aber ein, dass ich noch mit dem anderen Vorstand reden könnte. Dies tat ich. Beim Gespräch mit dem zweiten Vorstand erreichte ich, dass ich in einer anderen Bank weitermachen dürfte. Ich meldete mich beim Chef der anderen Bank, eine kleine Bauernbank, schriftlich, und bekam vom Vorstand eine Stelle in der ich zur Zeit der Jahrtausendwende für ein Jahr weiter Schalterangestellter sein sollte. Heute bereue ich, dass ich jemals bei dieser Bank, bei der der Misthaufen gleich neben der Bank war, angefangen habe. Beim Lüften stank es höllisch nach Kuhmist in der Schalterhalle. Die Angestellten der Bank waren zudem dementsprechend eingestellt. Dort zu arbeiten, war grauenhaft, gerade für mich, der ich aus der Stadt komme.


Man muss den Menschen etwas beibringen. Leute, die ein höheres Amt bekleiden, würden vielleicht sagen: Dem hat man nichts beigebracht. Man muss, bringt man jemandem etwas bei, es einem so beibringen, dass er es auch versteht. In der dritten Bank, bei der ich arbeitete, nachdem ich bei den ersten beiden Fusionen mitgemacht habe und hinausgeschmissen wurde, erledigte ich meine Aufgaben so, dass die Chefs mit mir zufrieden waren. Leider verhielt es sich in dieser Bank aber ebenfalls so, wie auch in der beiden Banken zuvor, dass mir so gut wie nichts beigebracht wurde. Meine Tätigkeit am Schalter hätte verbessert werden müssen und der Umgang mit den Leuten forciert werden müssen. Das war den Vorständen aber nicht so wichtig, da sie im Hinterkopf hatten, mich bei der Fusion, die etwa in einem Jahr vollzogen werden musste, sowieso zur Großbank abzuschieben.


Im Kundenservice verkaufte ich, ich hatte noch nie eine Wertpapier-Schulung, Aktienfonds. Ich verkaufte so viel Fonds, wie kein anderer in der Bank. Der Vorstand fragte mich dann erfreut einmal, wie ich eigentlich die Investmentpapiere so gut verkaufen konnte. Ich erwiderte ihm: Ich habe den Kunden überzeugt. Nun kam es aber zu einer Talfahrt im Aktiensektor. Etwa ein Jahr nach dem Aufschwung bei den Aktien zur Jahrtausendwende vielen alle Aktien in den Keller. Die Aktien waren bei weitem nicht mehr so viel wert, wie zu dem Zeitpunkt, an dem sie gekauft wurden. Also kam es dazu, dass eines Tages ein Kunde, der bei mir am Schalter einen Aktienfond gekauft hatte, sein Geld zurück haben wollte. Der Vorstand und der Kunde machten einen Versicherungsfall aus der Sache. Ich musste hierbei unterschreiben, dass ich falsch beraten hatte. Erst jetzt kam die bankinterne Wertpapier-Schulung, die vom leitenden Schalterangestellten durchgeführt wurde. Diese Aktien und Fonds-Schulung brachte nicht viel, da sie ein Wertpapier-Experte hätte abhalten sollen, wie es in der ersten Bank, bei der ich beschäftigt war, der Fall war, und nicht jemand, der weniger Fonds verkaufte als ich. Ich war Neuling in dem Gebiet. Es tauchten dann noch einige Kunden am Bankschalter auf, die vor der Wertpapier-Schulung noch Aktienfonds bei mir gekauft hatten und die sich nicht fortlaufend um den Kurs des Aktienfonds kümmerten und weiter informierten. Sie standen gebeugt am Bankschalter, ihre Lefzen waren unten. Durch diese Kunden, ihre Unzufriedenheit drang bis zur Chefetage durch, verlor ich Ansehen in der Bank. Am Ende musste ich bei der Fusion mit einer Großbank in der Zahlungsverkehrsabteilung weiterarbeiten, was ich aufgrund meiner Erfahrung und aufgrund der Dauer, in der ich schon im Kundenservice beschäftigt war, es waren 4 ½ Jahre, nicht packte. Andere Bankmitarbeiter wurden ebenfalls von ihrer besseren Abteilung herausgenommen und hatten in der großen Zahlungsverkehrsabteilung zu arbeiten. Ich unterhielt mich mit einer der degradierten Bankmitarbeiterinnen und sie erklärte mir, dass sie sowieso kündigen werde und sich von einer anderen Bank anstellen lassen werde, weil sie mit ihrem Arbeitgeber nicht mehr zufrieden war. Diese Bankangestellte war schon viele Jahre bei der Großbank beschäftigt bevor sie versetzt wurde. Weitere vier Bankangestellte der Bank in der ich bis zur Fusion tätig war, kündigten schon einige Zeit vor der bevorstehenden Fusion ihr Arbeitsverhältnis. Sie sagten noch zu mir, dass sie mit denen, also mit der Führungsriege der neu hinzukommenden Bank nichts zu tun haben wollen. Ich als einziger wurde von dem Kreditinstitut, das noch zwei weitere Filialen hatte, in die Zahlungsverkehrsabteilung zwangsversetzt. Ich machte den Vorgesetzten zwar klar, dass es mir in der Filiale, in der ich arbeitete, gut gefiel und dass ich lieber am Schalter arbeiten möchte, aber das kümmerte die neuen Vorgesetzten nicht. Meine Schaltertätigkeit war nun beendet. Zu allem Übel erkrankte ich in der Zahlungsverkehrsabteilung, aber nicht nur weil ich degradiert den ganzen Tag Überweisungen in den PC tippte. Auch war es fast nicht zu ertragen, dass alle Mitarbeiter dort unzufrieden waren. Es wurde auch so gut wie nichts miteinander geredet.


Der eine oder andere könnte jetzt behaupten, dass man Degradierungen und andere Rückschläge einfach hinzunehmen hat. Ich wäre sozusagen ein Weichei. Nur ich ordne mich eher der Kategorie Boxen zu als etwa den Weicheiern. Beim Boxen hat der Michalczewski einmal gesagt: Ich bin halt ein harter Hund.


Hätte man mich in den fünf Jahren, in denen ich in den Banken gearbeitet habe – 15 verschiedene Zweig- und Hauptstellen – nicht so rücksichtslos herumgeschubst, dann hätte ich heute noch den Bank-Arbeitsplatz. Ich wäre in der Gesellschaft angesehen gewesen und wäre später nicht jahrelang sinnlos arbeitslos gewesen. Ich hätte mit einem Arbeitsplatz, in meinem erlernten Beruf dann auch Frau, Haus und Kinder haben können. Ohne einen Arbeitsplatz will eine Frau nichts von einem wissen.


Die Banken haben bei der Auswahl der Bewerber im Einstellungsverfahren aufgrund der zahlreichen Arbeitssuchenden und aufgrund der Arbeitsplatzreduzierungen im Bankensektor eine Flut an arbeitslosen Bankern, die ihnen die Tür einrennen. Aus einer anderen Sicht betrachtet, sollten Arbeitsplätze frei gemacht werden, an denen Ungerechte und Spaßverderber, nur egoistisch denkende und Hinterlistige arbeiten. Leute die nicht mit einem neuen Arbeitnehmer reden oder mit einem, der in der Hierarchie unter ihnen platziert ist und Leute, die nur mit leitenden Angestellten oder Chefs reden, um dadurch selbst weiterzukommen, gehören gefeuert. Man arbeitet im Team, nicht in einem Boxring. Ich wurde einmal von einem Bank-Filialleiter, weil ich in einer freien Minute schnell einen Apfel gegessen habe, dermaßen heruntergeputzt, dass es mir noch am nächsten Tag bis oben stand. Im Anschluss an das übermäßige und gehörige Zurechtrücken sprach der Bankangestellte, der mit mir alleine in der Filiale arbeitete, für mehrere Wochen kein Wort mehr mit mir. Er unterhielt sich wunderbar mit den Bankkunden, aber mich verachtete er. Hier wird klar, was der Kollege im Schilde führte, er wollte dass es mir schlecht geht und dass ich aufgrund dessen die Kündigung vom Vorstand erhalten soll. Das hat dieser fiese Kollege nach zahlreichen anderen Gemeinheiten dann auch geschafft. Zudem war er viel älter und erfahrener. Er hatte also leichtes Spiel. Hierbei handelt es sich um einen von vielen Arbeitnehmern bei der Bank, die mir das Arbeitsleben versalzten. Sprüche, wie: - Du kannst ja gar nichts, hat man Dir nichts beigebracht, bei der Bank, wo Du herkommst – konnten sich die Filialleiter eigentlich sparen. Vernünftig wäre es gewesen, mir etwas beizubringen. Auch Vorstände beachteten mich nicht großartig und gaben mir keine Tipps zur Arbeit. Die Bank-Vorstände kenne ich genau, ich glaube aber, dass sich keiner von ihnen mehr an mich erinnert. Es waren 14 Vorstände, die es nicht im Geringsten Juckte, wenn ich ein schweres Arbeitsleben hatte und die Tatsache, dass sie mir eine Kündigung aushändigen. Bei diesen 14 Chefs muss ich an unseren Altbundeskanzler Gerhard Schröder denken, der das Hartz4 eingeführt hatte. Hartz4: Schlecht für die Arbeitslosen und schlecht für die Armen. In einem Interview hat damals eine Arbeitslose Mutter, als das Hartz4-Gesetz in Kraft trat, über den Herrn Gerhard Schröder gesagt: Danke, Herr Schröder, dass sie mich noch ärmer gemacht haben – SIE haben ja Ihre großen Einkommen. Gerhard Schröder hatten meine 14 Vorstände wahrscheinlich zum Vorbild. Und zwar aus DEM Grund, weil sie zu DEN Leuten gehören, die glauben, dass sie durch rücksichtloses Verhalten in der Arbeitswelt weiterkommen. Dass ich aber jetzt als Taxifahrer arbeite und dankbare Fahrgäste und dankbare Chefs habe, damit haben die 14 Vorstände nicht gerechnet. Die Tatsache, dass die Bank-Vorstände nur an ihren eigenen Wohlstand dachten, aber nicht an das Wohl ihrer Arbeitnehmer, interessierte die Vorstände damals nicht. Nicht einer der Vorstände hatte den Willen, mich bei meiner Arbeit und in der Verteidigung gegen meine Kollegen zu unterstützen.


So miserabel ist es mir in meiner Arbeitsstelle in den fünf Banken, bei denen ich tätig war, ergangen. Wenn es MIR so ging, dann ging und geht es auch heute noch Arbeitnehmern nicht gut an ihrem Arbeitsplatz. Gegen diesen Missstand muss angekämpft werden. Die bisherigen Bundeskanzler interessierte so etwas gar nicht und auch nicht die jetzige Bundeskanzlerin.


Man kann somit behaupten: „Gemacht“ haben mich die Mitarbeiter der fünf Banken nicht. In einem guten, coolen Song von AC/DC heißt es so schön: „Who made who?“ – also „Wer hat wen gemacht?“ oder „Wer hat wen gefördert?“, „Wer hat wen weitergebracht?“. Wenn ich an die fünf Jahre denke, in denen ich in Banken arbeitete, muss ich leider sagen: Niemand. Dank der „schlauen“ Vorstände bin ich nun in der Rente und werde von der Gesellschaft nicht akzeptiert, wenn ich sage was ich mache. Klar ist, dass die Vorstände nicht einmal wussten, wieso sie eigentlich jeden Tag aufstanden und zur Arbeit fuhren. Einer von ihnen sagte einmal: „Ich bin froh wenn ich in der Rente bin, dann kann ich zuschauen, wie die anderen zum Schaffen fahren.“ Sie hatten ihre Rente vor Augen, das war das Thema, das sie glücklich machte, nicht aber etwa glückliche Angestellte. Einen jüngeren Vorstand hatte ich schon auch als Chef, aber der hatte nur Arbeitnehmer-Rationalisierung im Kopf oder ihn interessierten nur irgendwelche gewinnbringende Zahlen des Kreditinstitutes, die das Kreditinstitut auch ohne ihn gehabt hätte.


Zu der Zeit als der jüngere Vorstand und ich in der Bank tätig waren, die gerade die Milliardegrenze der Bilanzsumme überschritten hatte, musste die Bank saniert werden. Die Bank war aber auch ein Sanierungsfall im Hinblick auf das Personal und so waren die Gewohnheiten und Gebräuche und war die Arbeitsweise insbesondere der jüngeren Mitarbeiter, mit denen ich viel zusammen arbeiten musste, grauenhaft. Die Tatsache aber, dass ich keine Schulungen im Wertpapierbereich bekam, brachte das Fass zum überlaufen. Es wäre dringend nötig gewesen, mich in der Bank zu unterrichten, dass ein großes Risiko beim Aktienkauf besteht und dass der Handel mit Aktien das reinste Roulettespielen ist. Das Unterlassen von Wertpapierschulungen durch die Bank hatte nicht nur für die Kunden schwere Folgen, sondern auch für mich. Unwissend kaufte ich von zwei Unternehmen Aktien, die gerade neu börsennotiert waren. Diese Aktien wurden mir vom Filialleiter zuvor schmackhaft gemacht und ich war bereit zu vollem Risiko. Überraschend schnell waren diese Aktien nur noch die Hälfte wert. Der Filialleiter erklärte mir dann, nachdem er sich den Kurs der Aktien angeschaut hatte und selbstverständlich über meinen Fehlkauf Bescheid wusste, ich könne die Aktien nun wieder verkaufen. Ich verkaufte sie nicht und verlor einige Wochen später den kompletten Betrag, den ich eingesetzt hatte. Es war sehr ärgerlich für mich, dass ich gleich 10.000,- DM verloren hatte. In fünf Jahren Bankzugehörigkeit hielt es die Bank nicht für nötig, mir eine Wertpapierschulung zu geben. Das war mir nicht vergönnt. Ausgenommen eine kurze, interne Schulung für Wertpapiere, die nach dem Aktienzusammenbruch im Jahr 2001 stattfand, nachdem sämtliche Bankmitarbeiter risikoreiche Aktienfonds an ihre Kunden verkauft hatten. Die Bankkunden verloren somit ihr Geld, das sie sich hart erarbeitet hatten. Doppelt schlecht also. Nicht nur ich, nein auch die Kunden der Bank waren geprellt. Die Bankvorstände, die dafür verantwortlich waren, kassierten fette Vorstandsgehälter und leben jetzt von einer hohen Rente. Für was?


Stellt man einmal Schule und Arbeitsleben gegenüber, so kann man sagen: Ohne den Konkurrenzkampf, den man in der Schule noch nicht hat, fiel meine Beurteilung bzw. mein Zeugnis mit fünf Einsern erfreulich aus, auch war ich Klassensprecher. In der Arbeitswelt später musste ich leider feststellen, dass sich allgemein betrachtet ein Großteil der Bankkaufleute aufführt wie Affen.





Kapitel 2 Das Taxiunternehmen


Nachdem ich mit einem gekündigten Job bei einer Bank jetzt schon ein paar Jahre keinen Arbeitsplatz mehr bekam, der mir richtig gefiel, entschied ich mich, einen Fahrservice zu gründen. Ich war jung, belastbar und unternehmungslustig, also glaubte ich, ein Taxiunternehmen in der Kleinstadt, in der ich wohnte, sei das richtige. Man hat viel mit Leuten zu tun und außerdem kann man sportliche Autos fahren, genau das, was ich wollte, da ich sehr gerne Auto fahre.
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